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Medieninformation, Juni 2007

Jüdisches Museum präsentiert in Kooperation mit der Anlaufstelle der IKG Wien für jüdische NS-Verfolgte und mit Unterstützung der Central Archives for the History of the Jewish People, Jerusalem erstmals Teile des Archivs der IKG Wien: „Ordnung muss sein. Das Archiv der Israelitischen Kultusgemeinde Wien“

Im Jahr 2000 machten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Israelitischen Kultusgemeinde (IKG) Wien einen Aufsehen erregenden Fund. In einem der IKG gehörenden Zinshaus stießen sie in einer leerstehenden Wohnung auf dutzende Karteiladen, einen vom Boden bis an die Decke reichenden Stapel großformatiger Bücher und 800 Umzugskartons, vollgefüllt mit Akten und Dokumenten aus dem Bestand der Wiener Kultusgemeinde. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass rund 500.000 Seiten aus den Jahren der NS-Herrschaft in Österreich stammten. Sie waren vermischt mit jüngerem, aber auch mit älterem Material aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert. Ein vergessener Teil der Archivbestände der IKG Wien war wiedergefunden worden.  
Offiziell begründet wurde das Archiv 1816, wobei die ältesten verwahrten Dokumente bis ins 17. Jahrhundert zurückreichen. Eine Professionalisierung in der Verwaltung und im wissenschaftlichen Umgang mit den Akten erfuhr das Archiv ab der Mitte des 19. Jahrhunderts. In Umfang und Vollständigkeit einzigartig belegen die Bestände die 300jährige Geschichte einer jüdischen Gemeinde von ihrem Beginn bis zur Zeit nach dem Holocaust, dokumentieren die Gemeindeorganisation, ihre religiösen, edukativen, wissenschaftlichen, kulturellen und karitativen Einrichtungen und geben Auskunft über Funktionäre und Mitglieder. Sie widerspiegeln damit das pulsierende Leben einer großen und vielschichtigen jüdischen Gemeinschaft in einer mitteleuropäischen Metropole. 

Anders als die aufgelösten Kultusgemeinden Deutschlands und des restlichen Österreich hat die IKG Wien während der NS-Zeit weiter bestanden, bis sie Ende Oktober 1942 von einem so genannten „Ältestenrat der Juden in Wien“ ersetzt wurde. Ab Mai 1938 organisierte sie die Versorgung und Flucht zehntausender Jüdinnen und Juden, ab Februar 1941 war sie zwangsweise in die Deportation der verbliebenen jüdischen Bevölkerung eingebunden. Die Berichte, Briefe, Auswanderungs- und Finanzunterlagen, Deportationslisten, Karteien, Bücher, Fotografien, Pläne und Plakate aus der Zeit geben Aufschluss über die letzten Jahre der einst größten deutschsprachigen jüdischen Gemeinde in Europa unmittelbar vor dem und während des Holocaust. Nach 1945 und neuerlich seit der Wiederentdeckung der Archivbestände bildeten die in der NS-Zeit entstandenen Karteien und Akten die Grundlage für Auskünfte über das Schicksal von Vertriebenen und Ermordeten und dienten zur Unterstützung der Restitutions- und Entschädigungsansprüche von Überlebenden und Nachkommen der Opfer.  

Mit der leihweisen Übergabe eines großen Teils der Archivbestände an die Central Archives for the History of the Jewish People in Jerusalem kam es in den 1950er Jahren zu einer Zäsur. Heute, 50 Jahre später, bemüht sich die IKG Wien darum, durch die Mikroverfilmung der in Jerusalem lagernden Bestände sowie durch die konservatorische Betreuung, Ordnung, Erschließung und Mikroverfilmung der in Wien verbliebenen Bestände, die in einem Wiener Wiesenthal Institut für Holocaust-Studien (VWI) zusammengeführt und öffentlich zugänglich gemacht werden sollen, ihr eigenes institutionelles Gedächtnis wiederzugewinnen und darüber hinaus Österreich einen Teil seiner Geschichte wiederzugeben.

Die Ausstellung zeigt nicht nur wesentliche Aspekte der Geschichte der Wiener jüdischen Gemeinde anhand historischer Dokumente, sondern beschäftigt sich auch mit der Frage des Archivs als Gedächtnisort sowie mit dem Problem der Systematisierung und Ordnung von historischen Informationen. „Ordnung muss sein. Das Archiv der Israelitischen Kultusgemeinde Wien“ ist vom 4. Juli bis 21. Oktober 2007 im Jüdischen Museum Wien (Wien 1, Dorotheergasse 11) zu sehen. 

Erarbeitet wurde die Ausstellung von Felicitas Heimann-Jelinek, Lothar Hölbling, Gerhard Milchram, Christa Prokisch und Ingo Zechner, die Gestaltung besorgt Architekt Martin Kohlbauer. Zur Ausstellung, die in Zusammenarbeit mit der Israelitischen Kultusgemeinde Wien und mit Unterstützung des Österreichischen Nationalfonds entsteht, erscheint ein reich illustrierter Katalog im Eigenverlag des Museums zum Preis von € 19.90. Das Museum ist von Sonntag bis Freitag von 10 bis 18 Uhr geöffnet. Ein Begleitprogramm ist in Vorbereitung, Details unter www.jmw.at. Der Eintritt beträgt € 6,50 / € 4,- ermäßigt. Schulklassen haben freien Eintritt, Führungen und pädagogische Programme: Tel.: +43-1-535 04 31-311, 312 bzw. kids.school@jmw.at. 

Hintergrundinformation zum Ausstellungsprojekt 

(Auszug aus dem Katalogbeitrag der Chefkuratorin des Jüdischen Museums Wien, Felicitas Heimann-Jelinek)

„Ordnung muss sein. Das Archiv der Israelitischen Kultusgemeinde Wien“ konfrontiert die Besucher mit zentralen Fragen um das politische, historische und kulturelle Gedächtnis unserer Gesellschaft: In Zusammenarbeit mit der Anlaufstelle der Israelitischen Kultusgemeinde (IKG) Wien und mit Unterstützung der Central Archives for the History of the Jewish People zeigt das Jüdische Museum Wien eine Auswahl bedeutender Archivalien aus dem Bestand des IKG-Archivs. Dieses Archiv ist ein einzigartiges historisches Dokument im deutschsprachigen Raum, denn es ist das einzige bekannte vollständig erhaltene Archiv vom Beginn einer jüdischen Gemeinde bis zur Nachkriegszeit. 

Außergewöhnlich an dem Projekt ist die Darstellung des Themas ‚Archiv’ mittels des Mediums ‚Ausstellung’, scheinen diese beiden Begriffe einander doch auf den ersten Blick auszuschließen: Eine Ausstellung bietet in der Regel Kulinarisches für die Besucher-Sinne, während ein Archiv in der Regel Information für das Benutzer-Wissen bereit hält. Es handelt sich also um zwei recht unterschiedliche Konsumentengruppen mit grundsätzlich unterschiedlichen Erlebnis- bzw. Erkenntniszielen, die die beiden Einrichtungen Museum und Archiv aufsuchen. Und doch gibt es ein inhaltliches, strukturelles und intentionales Naheverhältnis zwischen dem Museum und dem Archiv: Beide sammeln von der Geschichte Übriggelassenes, ordnen und lagern es nach bestimmten Kriterien und konservieren es, um es für die Zukunft aus welch immer Gründen zu erhalten. Dass das Museum sich in seiner Sammeltätigkeit ursprünglich auf dreidimensionale Artefakte konzentriert und das Archiv ursprünglich auf zweidimensionale Schriftstücke, ist längst nicht mehr unbedingt die Norm.

Ordnung muss sein, weil ein ungeordnetes Gedächtnis seinen Zweck nicht erfüllt. Auf beklemmende Weise macht dies das Archiv der IKG deutlich: Im Gegensatz zu anderen Gemeinden hat die IKG Wien während der NS-Zeit weiterbestanden und wurde gezwungen, Emigration und Deportation auf Grundlage der eigenen Aktenführung zu organisieren. Denn in Wien entwickelte und erprobte Adolf Eichmann ab 1938 mit der "Zentralstelle für jüdische Auswanderung" sein Modell nationalsozialistischer "Judenpolitik". Die Selbstverwaltung der IKG Wien sollte zum Prototyp aller Judenräte werden. Anfangs bedeutete die Eigenverwaltung der IKG für die Nationalsozialisten v.a., antisemitische Verordnungen publik zu machen, sowie für den Gehorsam zur Einhaltung dieser Vorschriften zu sorgen. Die von Eichmann anfänglich angestrebte Auswanderung der Juden im Tausch gegen Devisen, schien der jüdischen Gemeinde bei allem Entsetzen und allen Schikanen die einzig realistische Möglichkeit, der Situation zu entkommen. Insofern schien eine Kooperation mit dem SD auch in verwaltungstechnischer Hinsicht vernünftig. Die Tatsache, dass 1938/39 zwei Drittel der Wiener Juden das Land verlassen konnten, schien dieser Strategie Recht zu geben. Daneben wuchsen die fürsorgerischen Verpflichtungen der IKG entsprechend der Verhältnisse rasant, und auch diese Fürsorge musste verwaltet werden. Um die offiziell noch immer mögliche Auswanderung nicht zu gefährden, organisierte die IKG-Verwaltung auch die ersten Deportationen. In der Folge wurde sie genötigt, auch die weiteren Deportationen, letztlich ihren eigenen Tod, zu verwalten.

Nach 1945 griff die IKG Wien auf die zwischen 1938 und 1945 selbst produzierten Unterlagen zurück, um Auskunft über das Schicksal derjenigen zu geben, die sich nicht durch Auswanderung hatten retten können, sondern der nationalsozialistischen Mordpolitik zum Opfer gefallen waren, bzw. um Emigranten im Zusammenhang mit deren Ansprüchen an die Republik Österreich zu unterstützen. 

Der größte Teil des IKG-Archivs wurde auf Grund der damaligen Einschätzung der Entwicklung einer jüdischen Präsenz in Wien in der Nachkriegszeit an die Central Archives for the History of the Jewish People in Jerusalem als Dauerleihgabe übergeben. Offensichtlich unberücksichtigt blieb dabei ein Bestand, der erst 2000 wieder aufgefunden wurde, darunter 500.000 Seiten, die zwischen 1938 und 1945 produziert wurden. Nach der Identifizierung dieses Bestandes erhielt das gesamte Archiv eine andere Aufmerksamkeit und eine neue Bedeutung. Heute erscheint wesentlich klarer, dass es sich bei dem Archiv der Kultusgemeinde nicht nur um das institutionelle Gedächtnis der jüdischen Gemeinde handelt, sondern auch um einen wesentlichen Teil österreichischen Kollektiv-Gedächtnisses. 

Die Schnittstelle mit dem Jüdischen Museum Wien wird hier augenfällig: Das Jüdische Museum Wien wurde 1990 im und als Andenken an die einst blühende jüdische Gemeinde Wiens gegründet. Es soll ihr Erbe nicht nur verwalten, sondern mit seinen Ausstellungen und Forschungen auch ein Ort des Erinnerns sein. Erinnerung ist eines der Schlüsselworte jeder Gesellschaft und jeder Kultur. Wo die Erinnerung fehlt, gibt es kein historisches Bewusstsein. Im Museum wird verwahrt, betreut, beforscht und präsentiert, was von der materiellen Kultur des österreichischen Judentums nach 1945 übrig geblieben ist, während sich im Archiv die Träger dieser Kultur entdecken lassen. Hat das Jüdische Museum eindrucksvolle Ritualgegenstände, die von Gemeindemitgliedern gestiftet wurden in seinem Bestand, so sind diese Mitglieder und ihr Schicksal im Archiv aufzuspüren, ist ihr Leben, ihr Schicksal nachvollziehbar. Aufgabe des Museums wie des Archivs ist es, aus den vorhandenen materiellen Überresten, institutionellen Informationen und individuellen Erinnerungen ein kollektives Gedächtnis zu ermöglichen.

Das gemeinsame Ausstellungsprojekt der Anlaufstelle der IKG Wien für jüdische NS-Verfolgte und des Jüdischen Museums Wien stellt ausgewählte Materialien aus dem einzigartigen Archivbestand nicht nur öffentlich vor, um erstmals unter einem Dach mit Artefakten des Museums die Geschichte der Wiener Juden anhand ihres Archivs aufzuzeigen. Die Ausstellung stellt darüber hinaus viele Fragen. So fragt sie beispielsweise nach der Bedeutung des archivarischen Gedächtnisses als Lagerungssystem geordneter Information, die beide Institutionen sammeln. Denn keine Sammlung ist eine zufällige Anhäufung von Dingen. Eine Sammlung hat System. Doch wer entscheidet über dieses System? Eignen sich Museen und Archive unter einem fiktiven Erb-Rechtstitel Dinge und Informationen an? Objekte oder Archivalien werden nicht wegen ihres Eigenwertes in Sammlungen überführt, vielmehr steht beim Erwerb die Frage des Sinngehaltes für die Zielsetzung des Museums oder Archivs im Mittelpunkt. Wer entscheidet über die Zielsetzung? Wer legt fest, was gesammelt wird? Nach welchen Kriterien wird festgelegt? Sowohl das Sammeln von Dingen als auch das Sammeln von archivarischen Daten bedeutet Sammeln von Wissen. Um welches Wissen geht es dabei und mit welchem Erkenntnisziel? Wie wird das Wissen geordnet? Wer entscheidet über die Struktur? Verstellt uns diese Ordnung des Wissens den Blick auf eine andere Ordnung? Und wer darf dieses Wissen schließlich nutzen oder benutzen? 

Die Ausstellung kann auf all diese Fragen keine Antworten geben. Sie kann diese Fragen nur zur Disposition stellen. Vielleicht regt sie die Besucher dazu an, darüber nachzudenken, dass Information nicht nur konsumiert werden und je nach Bedarf verwendbar sein soll, sondern dass Information und die ihr zugrunde liegenden Auswahl- und Ordnungsprinzipien hinterfragt werden müssen. Nicht nur in politischen Zusammenhängen, sondern auch in historischen und kulturellen. Auch im Museum.“
========================================================================

Die Verwendung dieses Pressematerials ist honorarfrei. Ein Belegstück jedes Artikels über das Museum und seine Ausstellungen wird erbeten. Für weitere Auskünfte, Foto​wünsche etc. steht Ihnen das Pressebüro des Jüdischen Museums jederzeit zur Ver​fügung. Bitte wenden Sie sich an: Dr. Alfred Stalzer, Mediensprecher des Jüdischen Museums

Tel.: +43-1-505 31 00, Mobil: +43-664 506 49 00, Fax: +43-1-505 31 10, e-Mail: alfred.stalzer@aon.at oder presse@jmw.at
Pressefotos zum Download unter: ftp://ftp.jmw.at/press/exhibits
